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Die einzelnen Geschichten

»Die Pappschachtel« (»The Cardboard Box«), 1892
Eine alleinstehende Frau bekommt ein Paket, das zwei
frisch abgetrennte menschliche Ohren enthält. Alle sind
ratlos, auch die Polizei. Kann Holmes dieses bizarre Rät-
sel entschlüsseln und die abscheuliche Tat dahinter auf-
klären?

»Charles August Milverton« (»Charles August Milver-
ton«), 1904
Holmes wird beauftragt, einen kompromittierenden Brief
wiederzubeschaffen, der, veröffentlicht, eine Dame der
Gesellschaft in arge Bedrängnis bringen würde. Der Brief
befindet sich in den Händen des ruchlosen Erpressers
Charles August Milverton. Dieser entpuppt sich als hart-
näckiger Gegner.

»Die drei Studenten« (»The Three Students«), 1904
Holmes soll einen Betrug an der Universität aufdecken.
Einer von drei Studenten wird verdächtigt, heimlich die
Prüfungsfragen an sich gebracht zu haben – aber wer?
Holmes hat  nur  wenig  Zeit,  denn der  Prüfungstermin
steht vor der Tür.

»Der verschollene Three-Quarter« (»The Missing Th-
ree-Quarter«), 1904
Cyril Overton sucht Hilfe bei Holmes: Der beste Spieler
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seiner Rugby-Mannschaft ist verschollen. Es gilt, den be-
gehrten Spieler schleunigst wieder aufzutreiben, denn be-
reits am nächsten Tag steht ein entscheidendes Spiel an.

»Die Thor-Brücke« (»The Problem of Thor Bridge«),
1922
Neil Gibson, ein ehemaliger Senator der USA, beauftragt
Holmes, den Mörder seiner Frau Maria zu finden. Be-
schuldigt  wird  die  Gouvernante  seiner  Kinder,  Grace
Dunbar. Was steckt hinter dem Interesse des Witwers,
wirklicher Sinn nach Gerechtigkeit oder gibt es noch ein
anderes Motiv?

»Die drei Garridebs« (»The Three Garridebs«), 1924
Ein seltsames Testament: Alexander Hamilton Garrideb
hinterlässt sein gesamtes Vermögen dem nicht mit ihm
verwandten John Garrideb. Aber nur unter der Bedin-
gung, dass dieser noch zwei weitere Namensvetter auft-
reibt, mit denen er das Erbe zu teilen hat. Holmes wird
eingeschaltet, als die Bemühungen im Sande verlaufen.

»Der Vampir von Sussex« (»The Sussex Vampire«), 1924
Ein mysteriöser Fall. Holmes wird von Robert Ferguson
beauftragt, das Leben seines kleinen Sohnes zu schützen,
denn Ferguson fürchtet, mit einer Vampirin verheiratet
zu sein. Holmes und Watson machen sich auf die Jagd.

 



7

Arthur Conan Doyle & Sherlock
Holmes

Womöglich wäre die Literatur heute um eine ihrer schil-
lerndsten Detektivgestalten ärmer, würde der am 22. Mai
1859 in Edinburgh geborene Arthur Ignatius Conan Doyle
nicht ausgerechnet an der medizinischen Fakultät  der
Universität seiner Heimatstadt studieren. Hier nämlich
lehrt der später als Vorreiter der Forensik geltende Chir-
urg Joseph Bell. Die Methodik des Dozenten, seine Züge
und seine hagere Gestalt wird der angehende Autor für
den dereinst berühmtesten Detektiv der Kriminallitera-
tur übernehmen.
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Geburt und Tod des Holmes
Der erste Roman des seit 1883 in Southsea praktizieren-
den Arztes teilt  das Schicksal  zahlloser Erstlinge – er
bleibt  unvollendet  in  der  Schublade.  Erst  1887  betritt
Sherlock Holmes die Bühne, als „Eine Studie in Schar-
lachrot“ erscheint.  Nachdem Conan Doyle im Magazin
The Strand seine Holmes-Episoden veröffentlichen darf,
ist er als erfolgreicher Autor zu bezeichnen. The Strand
eröffnet die Reihe mit „Ein Skandal in Böhmen“. Im Jahr
1890 zieht der Schriftsteller nach London, wo er ein Jahr
darauf, dank seines literarischen Schaffens, bereits seine
Familie  ernähren  kann;  seit  1885  ist  er  mit  Louise
Hawkins verheiratet, die ihm einen Sohn und eine Toch-
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ter schenkt.
Ginge es ausschließlich nach den Lesern, wäre dem

kühlen Detektiv und seinem schnauzbärtigen Mitbewoh-
ner ewiges Leben beschieden. Die Abenteuer der beiden
Freunde nehmen freilich, wie ihr Schöpfer meint, zu viel
Zeit in Anspruch; der Autor möchte historische Romane
verfassen. Deshalb stürzt er 1893 in „Das letzte Problem“
sowohl den Detektiv als auch dessen Widersacher Mori-
arty in die Reichenbachfälle. Die Proteste der enttäusch-
ten Leserschaft fruchten nicht – Holmes ist tot.

Die Wiederauferstehung des Holmes
Obwohl sich der Schriftsteller mittlerweile der Vergan-
genheit und dem Mystizismus widmet, bleibt sein Inter-
esse an Politik und realen Herausforderungen doch unge-
brochen.  Den Zweiten Burenkrieg erlebt  Conan Doyle
seit 1896 an der Front in Südafrika. Aus seinen Eindrü-
cken und politischen Ansichten resultieren zwei  nach
1900  publizierte  propagandistische  Werke,  wofür  ihn
Queen Victoria zum Ritter schlägt.

Eben zu jener Zeit weilt Sir Arthur zur Erholung in
Norfolk, was Holmes zu neuen Ehren verhelfen wird. Der
Literat hört dort von einem Geisterhund, der in Dart-

moor1 eine Familie verfolgen soll. Um das Mysterium auf-
zuklären, reanimiert Conan Doyle seinen exzentrischen
Analytiker: 1903 erscheint „Der Hund der Baskervilles“.
Zeitlich noch vor dem Tod des Detektivs in der Schweiz
angesiedelt, erfährt das Buch enormen Zuspruch, wes-
halb der Autor das Genie 1905 in „Das leere Haus“ endgül-
tig wiederbelebt.

Das unwiderrufliche Ende des Holmes
Nach dem Tod seiner ersten Frau im Jahr 1906 und der
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Heirat mit der, wie Conan Doyle glaubt, medial begabten
Jean Leckie befasst sich der Privatmann mit Spiritismus.
Sein literarisches Schaffen konzentriert sich zunehmend
auf Zukunftsromane, deren bekanntester Protagonist der
Exzentriker  Professor  Challenger  ist.  Als  populärster
Challenger-Roman gilt die 1912 veröffentlichte und be-
reits 1925 verfilmte Geschichte „Die vergessene Welt“,
die Conan Doyle zu einem Witz verhilft: Der durchaus
schlitzohrige Schriftsteller zeigt im kleinen Kreis einer
Spiritistensitzung Filmaufnahmen vermeintlich lebender
Saurier, ohne zu erwähnen, dass es sich um Material der
ersten Romanverfilmung handelt.

Die späte Freundschaft des Literaten mit Houdini zer-
bricht am Spiritismus-Streit, denn der uncharmante Zau-
berkünstler  entlarvt  zahlreiche Betrüger,  während der
Schriftsteller von der Existenz des Übernatürlichen über-
zeugt ist. Conan Doyles Geisterglaube erhält Auftrieb, als
sein ältester Sohn Kingsley während des Ersten Welt-
kriegs an der Front fällt.

Noch bis 1927 bedient der Autor das Publikum mit
Kurzgeschichten  um Holmes  und  Watson;  zuletzt  er-
scheint „Das Buch der Fälle“. Als Sir Arthur Conan Doyle
am 7. Juli 1930 stirbt, trauern Familie und Leserschaft glei-
chermaßen, denn diesmal ist Holmes wirklich tot.

Von der Bedeutung eines Geschöpfes
Oder vielmehr ist Holmes ein ewiger Wiedergänger, der
im Gedächtnis des Publikums fortlebt. Nicht wenige Le-
ser hielten und halten den Detektiv für eine existente Per-
son, was nicht zuletzt Conan Doyles erzählerischem Ge-
schick und dem Realitätsbezug der Geschichten zu ver-
danken sein dürfte. Tatsächlich kam man im 20. Jahrhun-
dert dem Bedürfnis nach etwas Handfestem nach, indem
ein Haus in der Londoner Baker Street die Nummer 221 b
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erhielt.  Dort  befindet  sich  das  Sherlock-Holmes-Mu-
seum.

Conan  Doyles  zeitgenössischer  Schriftstellerkollege
Gilbert Keith Chesterton, geistiger Vater des kriminalisti-
schen Pater Brown, brachte das literarische Verdienst sei-
nes  Landsmanns  auf  den  Punkt:  Sinngemäß sagte  er,
dass es nie bessere Detektivgeschichten gegeben habe
und dass Holmes möglicherweise die einzige volkstümli-
che Legende der Moderne sei, deren Urheber man gleich-
wohl nie genug gedankt habe.

Dass der Detektiv sein sonstiges Schaffen dermaßen
überlagern  konnte,  war  Conan  Doyle  selbst  niemals
recht. Er hielt seine historischen, politischen und später
seine mystizistisch-spiritistischen Arbeiten für wertvol-
ler,  während die Kurzgeschichten dem bloßen Broter-
werb dienten. Vermutlich übersah er bei der Selbstein-
schätzung  seiner  vermeintlichen  Trivialliteratur  deren
enorme Wirkung, die weit über ihren hohen Unterhal-
tungswert hinausging.

So wie Joseph Bell, Conan Doyles Dozent an der Uni-
versität, durch präzise Beobachtung auf die Erkrankun-
gen seiner Patienten schließen konnte, sollte Sherlock
Holmes an Kriminalfälle herangehen, die sowohl seinen
Klienten als auch der Polizei unerklärlich schienen. Bells
streng wissenschaftliches Vorgehen stand Pate für De-
duktion und forensische Methodik in den vier Romanen
und 56 Kurzgeschichten um den hageren Gentleman-De-
tektiv. Professor Bell beriet die Polizei bei der Verbre-
chensaufklärung, ohne in den offiziellen Berichten oder
in den Zeitungen erwähnt werden zu wollen. Die Ähnlich-
keit zu Holmes ist augenfällig. Wirklich war in den Ge-
schichten die Fiktion der Realität voraus, denn wissen-
schaftliche  Arbeitsweise,  genaue  Tatortuntersuchung
und analytisch-rationales Vorgehen waren der Kriminalis-
tik jener Tage neu. Man urteilte nach Augenschein und
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entwarf Theorien, wobei die Beweisführung nicht ergeb-
nisoffen geführt wurde, sondern lediglich jene Theorien
belegen sollte. Zweifellos hat die Popularität der Erleb-
nisse von Holmes und Watson den Aufstieg der realen Fo-
rensik in der Verbrechensaufklärung unterstützt.

Ein weiterer interessanter Aspekt der Erzählungen be-
trifft Conan Doyles Neigung, seine eigenen Ansichten ein-
zuarbeiten. Zwar bevorzugte er zu diesem Zweck andere
Schaffenszweige,  aber  es  finden  sich  gesellschaftliche
und moralische Meinungen, wenn Holmes etwa Verbre-
cher entkommen lässt, weil er meint, dass eine Tat ge-
recht gewesen oder jemand bereits durch sein Schicksal
genug gestraft sei.  Gelegentlich ist dabei festzustellen,
dass er Angehörige niedriger Stände gleichgültiger behan-
delt als die Vertreter der „guten Gesellschaft“.

Fiktive Biografien des Detektivs, Bühnenstücke, Verfil-
mungen und zahllose Nachahmungen, darunter nicht sel-
ten Satiren, von denen Conan Doyle mit „Wie Watson
den Trick lernte“ 1923 selbst eine verfasste, künden von
der  ungebrochenen  Beliebtheit  des  kriminalistischen
Duos,  ohne  das  die  Weltliteratur  weniger  spannend
wäre.

berüchtigtes, britisches Gefängnis in einer Moorge-1.
gend gelegen  <<<
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Die Pappschachtel

Indem ich eine Reihe von typischen Fällen veröffent-
licht habe, welche die außerordentlichen geistigen Eigen-
schaften meines Freundes Sherlock Holmes dartun, war
ich möglichst bestrebt, solche Abenteuer auszuwählen,
die das geringste Maß von Sensation enthalten.  Diese
Fälle sind nach meiner Ansicht nämlich mehr als andere
geeignet, die besonderen Gaben und Fähigkeiten meines
Freundes darzulegen. Es ist indessen leider unmöglich, al-
les Sensationelle vom Kriminellen zu trennen, und da ich
mir die Aufgabe gestellt habe, über die Taten Sherlock
Holmes’ zu berichten, befinde ich mich in der peinlichen
Lage, entweder wichtige Einzelheiten weglassen und so
ein falsches Bild  von dem Problem geben zu müssen,
oder nur solche Fälle auszuwählen, die zufällig nicht zug-
leich auch »sensationell« sind. Nach dieser kurzen Vor-
rede greife ich nun zu meinen Notizen über einen Fall,
der sich als eine besonders seltsame und zugleich sch-
reckliche Folge von Ereignissen herausgestellt hat.

Es war ein sengend heißer Tag im August. Die Baker
Street glühte wie ein Backofen, und das blendende Son-
nenlicht auf der Backsteinwand des dem unseren gegen-
überliegenden Hauses tat dem Auge weh. Man konnte
nicht glauben, dass dies dieselben Mauern seien, welche
sonst so furchtbar düster durch den Winternebel zu uns
herüberblickten. Unsere Vorhänge waren halb geschlos-
sen, und Holmes lag ausgestreckt auf dem Sofa; er las ei-
nen Brief, den er mit der Morgenpost erhalten hatte, nun
zum zweiten  Mal  durch.  Was  mich  selbst  betrifft,  so
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hatte mich mein Dienst in Indien daran gewöhnt, große
Hitze besser denn Kälte zu ertragen, und so war es mir
bei einem Thermometerstand von 30 Grad ganz behag-
lich zumute. Aber die Morgenzeitung bot nichts Interes-
santes.  Das  Parlament  war  vertagt  worden;  alle  Welt
hatte  die  Stadt  verlassen,  und ich selbst  sehnte mich
nach der kühlen Dämmerung des Waldes oder nach der
frischen Seeluft. Mein Guthaben auf der Bank war ersc-
höpft; dies bildete den einzigen Grund, warum ich meine
Ferien noch verschoben hatte, und was meinen Freund
betraf, so übten weder das Meer noch der Wald die ge-
ringste Anziehung auf ihn aus. Er liebte es, im Mittel-
punkt von fünf Millionen Leuten zu sitzen und seine Fühl-
fäden überallhin über sie auszuspannen, stets gewärtig,
bei dem geringsten Verdacht eines unaufgeklärten Verb-
rechens in Tätigkeit zu treten. Die Wertschätzung der Na-
tur worunter seinen verschiedenen Gaben keineswegs
anzutreffen, und aufs Land kam er nur dann, wenn er
den Übeltäter der Stadt zeitweilig verließ, um den Spu-
ren seines Genossen auf dem Lande zu folgen.

Da ich fand, dass Holmes zu eifrig mit seinem Brief be-
schäftigt war, als dass ich ihn hätte unterbrechen mögen,
warf ich die langweilige Zeitung beiseite und lehnte mich
in meinen Stuhl zurück, worauf ich bald in Träumerei ver-
fiel. Plötzlich riss mich die Stimme Sherlock Holmes’ aus
meinen Gedanken.

»Du hast recht, Watson,« sagte er, »dies scheint auch
mir eine ganz unsinnige Art zu sein, Streitigkeiten zu erle-
digen.«

»Ganz sinnlos!« rief  ich aus.  Aber dann wurde mir
plötzlich klar, dass Sherlock Holmes den innersten Ge-
danken meiner Seele ausgesprochen hatte. Ich fuhr in
meinem Stuhl in die Höhe und sah ihn mit unverhohle-
nem Erstaunen an.

»Wie kamst du darauf,  Holmes?« rief ich aus,  »das
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übersteigt doch alles,  was ich je für möglich gehalten
hätte.«

Er lachte herzlich über mein Erstaunen.  »Du wirst
dich erinnern,« sagte er, »dass vor einiger Zeit, als ich dir
jene Stelle aus einer von Poes Erzählungen vorlas, in der
ein scharfer kritischer Denker den unausgesprochenen
Gedanken seines Freundes folgt, dass du damals große
Lust zeigtest, diesen Fall lediglich als einen gewandten
Trick des Verfassers aufzufassen. Als ich dir damals be-
merkte, dass ich die ständige Gewohnheit habe, ganz das-
selbe  zu  tun,  drücktest  du  mir  unverkennbar  deinen
Zweifel an meiner Behauptung aus.«

»O, nein!«
»Vielleicht nicht mit der Stimme, mein lieber Watson,

aber ganz sicherlich mit deinen Augenbrauen. So hatte
ich jetzt, als ich sah, dass du deine Zeitung wegwarfest,
und in deinem Stuhle anfingest, deine Gedanken wan-
dern zu lassen, eine selten gute Gelegenheit, deinem Ge-
dankenzug zu folgen und ihn dann plötzlich zu unterbre-
chen,  wodurch ich  dir  mit  größter  Klarheit  beweisen
konnte, dass ich genau von deinen Gedanken unterrich-
tet war.«

Aber ich war noch lange nicht befriedigt. »In dem Bei-
spiel, das du mir vorgelesen hast,« sagte ich, »schloss je-
ner scharfe Denker nach den Handlungen des Mannes,
den er beobachtete. Wenn ich mich recht erinnere, so
stolperte er über einen Haufen Steine, blickte dann zum
Himmel empor usw., ich dagegen bin hier ganz ruhig in
meinem Stuhl gesessen – was kann ich dir da überhaupt
für Anhaltspunkte gegeben haben?«

»Du tust dir selbst unrecht. Der Gesichtsausdruck ist
dem Menschen als das Mittel gegeben, seine Gemütsbe-
wegungen zu offenbaren, und deine Gesichtszüge folgen
jeder Regung aufs willigste.«

»Willst  du damit sagen,  dass du mir die Gedanken
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vom Gesicht abgelesen hast?«
»Vom Gesicht und ganz besonders von den Augen! Vi-

elleicht  kannst  du dich gar  nicht  mehr besinnen,  wie
deine Träumerei begonnen hat.«

»Nein, das kann ich nicht.«
»Dann will ich es dir sagen. Nachdem du die Zeitung

zu Boden geworfen hast, – und das war es, was meine
Aufmerksamkeit auf dich lenkte – saßest du etwa eine
halbe Minute lang mit ausdruckslosem Gesichte da. Dann
richteten sich deine Augen auf das neugerahmte Porträt
des Generals Gordon, und ich sah an der Veränderung in
deinem Gesicht, dass eine Kette von Gedanken in dei-
nem  Gehirn  zu  entstehen  begonnen  hatte;  aber  sie
führte mich nicht weit. Deine Augen streiften das nicht
eingerahmte Porträt des Henry Ward Beecher,  das da
oben über deinen Büchern hängt. Dann schautest du an
der Wand hinauf, und was du dabei dachtest, war ganz of-
fensichtlich: Wenn, dachtest du, auch dieses Porträt ge-
rahmt wäre, würde es gerade die leere Fläche dort füllen
und so ein hübsches Pendant zu dem Gordon bilden.«

»Du bist meinen Gedanken wunderbar gefolgt!« rief
ich aus.

»Soweit hatte ich kaum fehlgehen können. Aber nun
kehrten deine Gedanken wieder zu Beecher zurück, und
du schautest das Bild scharf an, wie wenn du den Charak-
ter des Mannes in seinen Gesichtszügen hättest studie-
ren  wollen.  Dann lösten  sich  die  Falten  über  deinem
Auge, aber immer noch sahst du nach dem Bilde hinüber,
und dein Gesicht war sehr ernsthaft und gedankenvoll.
Du riefest dir zweifellos die Einzelheiten aus Beechers Le-
ben ins Gedächtnis zurück; nun war es ganz klar, dass du
das nicht konntest, ohne dabei auch an die Mission zu
denken, die er zurzeit des Bürgerkrieges im Interesse der
amerikanischen Nordstaaten erfüllt hatte, denn ich erin-
nere mich noch ganz genau, wie leidenschaftlich du da-
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mals deiner Missbilligung über die Art und Weise Aus-
druck gegeben hast, in welcher dieser würdige Mann von
den weniger gemütlichen Elementen unserer Bevölke-
rung empfangen wurde. Du bist damals so empört gewe-
sen, dass ich genau wusste, du könntest nicht an Bee-
cher denken, ohne auch auf diese Mission zu kommen.
Als dann einen Augenblick später deine Augen von dem
Bilde sich wegwandten, konnte ich mit Recht annehmen,
dass deine Gedanken nun beim nordamerikanischen Bür-
gerkrieg angelangt seien, und als ich jetzt beobachtete,
dass deine Lippen sich zusammenkniffen, deine Augen
glänzten und deine beiden Hände die Stuhllehnen fester
umklammerten, so war ich überzeugt davon, dass du an
die heroischen Taten dachtest, die in diesem Verzweif-
lungskampfe auf beiden Seiten ausgeführt wurden. Aber
dann auf einmal wurde dein Gesicht traurig; du schüttel-
test den Kopf, du dachtest über die traurige und schreck-
liche und nutzlose Vernichtung so vieler Menschenleben
nach. Deine Hand griff unwillkürlich nach deiner eigenen
alten Wunde, und ein leichtes Lächeln zog über deine Lip-
pen, was mir zeigte, dass ich dich von der Lächerlichkeit
dieser Methode, internationale Streitigkeiten beizulegen,
überzeugt hatte. Bei diesem Punkt angelangt drückte ich
dir meine Zustimmung damit aus, dass dies ganz unsin-
nig sei, und zu meiner großen Freude ersah ich aus dei-
nem Verhalten, dass alle meine Schlussfolgerungen rich-
tig gewesen waren.«

»Vollständig richtig!« bemerkte ich. »Und nun, wo du
mir alles erklärt hast, erscheint mir alles noch viel wun-
derbarer als zuvor.«

»O, das war alles sehr einfach, mein lieber Watson,
ich versichere dich, eine ganz oberflächliche Sache. Ich
würde auch gewiss deine Aufmerksamkeit nicht darauf
gelenkt haben, hättest du mir nicht neulich deine Ungläu-
bigkeit gezeigt. Aber hier habe ich ein kleines Problem
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vor mir, dessen Lösung sich vermutlich schwieriger ge-
stalten wird als mein kleiner Versuch im Gedankenlesen.
Hast du in der Zeitung die kleine Notiz bemerkt, die sich
auf den sonderbaren Inhalt eines Paketes bezieht,  das
durch die Post einem Fräulein Susan Cushing, Cross St-
reet in Croydon zugeschickt worden ist?«

»Nein, ich habe sie nicht gelesen.«
»So? Dann musst du sie übersehen haben; bitte, gib

mir mal die Zeitung herüber. Hier ist’s, unter den Börsen-
nachrichten. Vielleicht bist du so freundlich, mir den kur-
zen Bericht laut vorzulesen.«

Ich nahm die Zeitung zur Hand und las die bezeich-
nete  Stelle  vor.  Sie  war  überschrieben:  ›Ein grausiges
Paket‹ und lautete folgendermaßen:

»Fräulein Susan Cushing, Cross St-
reet in Croydon, ist das Opfer ei-
nes offenbar außerordentlich sch-
lecht  angebrachten,  sogenannten
›Scherzes‹ geworden, sofern nicht
überhaupt  dem  Zwischenfall  eine
viel ernstere Bedeutung beigelegt
werden muss. Gestern Nachmittag um
zwei  Uhr  erhielt  das  Fräulein
durch die Post ein in braunes Pa-
pier eingeschlagenes Paket. In dem
Paket befand sich eine Pappschach-
tel,  die  mit  sehr  grobkörnigem
Salz gefüllt war. Als Fräulein Cus-
hing  dieses  ausleerte,  erschrak
sie zu Tode, als sie darin zwei
menschliche Ohren fand, die augen-
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scheinlich ganz frisch abgeschnit-
ten waren. Die Schachtel war am
Morgen vorher in Belfast aufgege-
ben worden. Wer der Absender ist,
darüber fehlen noch alle Anhalts-
punkte, und die ganze Angelegen-
heit  ist  umso  rätselhafter,  als
Fräulein Cushing, eine unverheira-
tete Dame von über fünfzig Jahren,
ein  sehr  zurückgezogenes  Leben
führt und so wenige Bekannte hat,
dass sie nur selten etwas von der
Post erhält. Einige Jahre vorher
jedoch,  als  sie  noch  in  Penge
wohnte,  vermietete  sie  in  ihrem
Hause Zimmer an drei junge Studen-
ten der Medizin, die sich aber bei
ihr  so  ungebührlich  aufführten,
dass sie gezwungen war, ihnen zu
kündigen. Die Polizei ist der An-
sicht,  dass  diese  Studenten  dem
Fräulein  den  ungezogenen  Streich
gespielt haben, weil sie ihr wegen
der Kündigung grollten und viel-
leicht hofften, sie durch Übersen-
dung eines solchen Andenkens aus
dem  Anatomiesaal  zu  erschrecken.
Diese Annahme wird bis zu einem ge-
wissen  Grade  dadurch  gestützt,
dass einer der Studenten aus Nord-
irland  stammte  und  zwar  –  so
glaubt  sich  wenigstens  Fräulein
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Cushing zu erinnern – in Belfast
zu Hause war. Der Fall wird eif-
rigst untersucht und liegt in den
Händen des Herrn Lestrade, einer
unserer tüchtigsten Detektivs.«

»Soweit die Zeitung,« sagte Holmes, als ich geendigt
hatte.  »Nun  zu  unserem Freund  Lestrade!  Ich  erhielt
heute Morgen eine kurze Mitteilung von ihm, in der er
schreibt: ›Ich glaube, dass dieser Fall Ihr ganzes Inter-
esse finden wird. Wir haben alle Hoffnung, die Angelegen-
heit aufzuklären, nur finden wir es etwas schwierig, so
rasch vorzudringen, als es uns geboten scheint. Wir ha-
ben natürlich an die Post in Belfast telegrafiert, aber ge-
rade an diesem Tage wurde eine große Anzahl von Pake-
ten aufgegeben, und den Leuten dort ist es nicht mög-
lich, den Überbringer des bewussten Paketes noch zu er-
mitteln.  Die Schachtel  ist  eine Zigarettenschachtel  für
hundert Stück, aber diese Feststellung bringt uns natür-
lich nicht weiter. Die Annahme, dass die jungen Medizi-
ner im Spiel sind, scheint mir noch am meisten begrün-
det zu sein, aber wenn Sie einige Stunden übrig hätten,
so würde ich mich sehr freuen, wenn Sie zu mir kämen.
Sie werden mich entweder auf der Polizeistation oder in
der Cross Street finden.‹ Was sagst du dazu? Hast du
Lust, trotz der großen Hitze mit mir nach Croydon zu
fahren, auf die Möglichkeit hin, einen weiteren Fall für
deine Annalen zu finden?«

»Gewiss! Ich wünsche mir gerade so etwas.«
»Gut, so gehen wir also! Rufe, bitte, nach unseren Stie-

feln und lass einen Wagen bestellen. Ich bin im Augen-
blick fertig, ich will mich nur rasch noch umziehen und
mir einige Zigarren einstecken.«

Während wir im Zug saßen, prasselte ein Gewitterre-
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gen nieder, und als wir in Croydon anlangten, war die
Hitze  weniger  drückend als  in  London.  Holmes  hatte
Lestrade telegrafisch von unserem Kommen unterrich-
tet, und so erwartete uns der Detektiv so tipp topp und
sauber wie immer an der Station. Ein kleiner Gang von
fünf Minuten brachte uns zur Cross Street, wo Fräulein
Cushing wohnte. Es war eine sehr lange Straße mit hüb-
schen, kleinen, zweistöckigen Backsteinhäusern; alle die
Steintreppen vor den Häusern waren sauber weiß gestri-
chen, und kleine Gruppen von beschürzten Dienstmäd-
chen schwatzten miteinander vor den Türen. Vor einem
der Häuser hielt Lestrade und läutete an der Tür, die von
einem kleinen, ordentlich gekleideten Mädchen geöffnet
wurde. Fräulein Cushing saß in der Vorderstube, in die
uns das Mädchen führte. Das Fräulein hatte ein seelengu-
tes Gesicht mit großen, sanften Augen, und graue, ge-
wundene Locken fielen ihr  zu beiden Seiten über die
Schläfen hinunter. Eine Stickerei lag auf ihrem Schoß,
und ein Korb mit farbigen Seidenfäden stand neben ihr
auf einem Stuhl.

»Sie sind draußen im Schuppen, diese grässlichen Din-
ger!« rief sie Lestrade bei seinem Eintritt entgegen. »Ich
wünschte,  Sie würden sie mitnehmen,  damit  ich’s  aus
dem Haus habe.«

»Das wollen wir auch, Fräulein Cushing. Ich habe sie
nur hier gelassen, damit Herr Holmes sie in Ihrer Gegen-
wart besehen kann.«

»Aber, bitte, warum denn in meiner Gegenwart?«
»Für den Fall, dass er irgendwelche Fragen an Sie zu

richten hätte.«
»Aber was soll das nützen, mir noch weitere Fragen

vorzulegen,  wenn ich Ihnen doch schon erklärt  habe,
dass ich absolut nichts von der Sache weiß?«

»Sie haben ganz recht,« sagte Holmes in seiner beruhi-
genden Art. »Ich kann mir denken, wie Sie in dieser Ange-
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legenheit  bereits  mehr als  genug mit  Fragen belästigt
worden sind.«

»Ja, wahrhaftig! Ich bin eine ruhige Frau und führe ein
zurückgezogenes Leben. Es hat etwas Aufregendes für
mich, meinen Namen in den Zeitungen zu finden und die
Polizei im Hause zu haben. Herr Lestrade, ich will die Din-
ger nicht in meinem Zimmer haben! Wenn Herr Holmes
sie sehen will, so müssen Sie hinaus in den Schuppen ge-
hen.«

Wir begaben uns nun zu dem kleinen Schuppen, der
in  dem  schmalen  Gärtchen  hinter  dem  Hause  lag.
Lestrade ging hinein und brachte eine gelbe Pappschach-
tel, ein Stück braunes Papier und einen Bindfaden her-
aus. In dem Garten stand eine Bank. Darauf setzten wir
uns alle drei nieder, während Holmes nacheinander un-
tersuchte,  was  ihm  Lestrade  an  Indizien  überreicht
hatte.

»Dieser Bindfaden da kommt mir außerordentlich in-
teressant vor,« bemerkte er, indem er ihn genau unter-
suchte und dann daran roch. »Für was halten Sie das,
Lestrade?«

»Der Bindfaden ist offenbar geteert.«
»Ganz richtig. Es ist ein Stück geteertes Segelgarn.

Sie haben auch ohne Zweifel bemerkt, dass Fräulein Cus-
hing den Bindfaden mit einer Schere ausgeschnitten hat,
wie man an der doppelten Einkerbung sehen kann. Das
ist von Wichtigkeit.«

»Die Wichtigkeit hiervon vermag ich keineswegs ein-
zusehen,« bemerkte Lestrade.

»Die Bedeutung liegt in der Tatsache, dass der Kno-
ten nicht verletzt ist und dass dieser Knoten von ganz be-
sonderer Art ist.«

»Gewiss,  gewiss,«  antwortete  Lestrade  zuvorkom-
mend. »Der Knoten ist sehr schön geschlungen, und ich
habe mir bereits früher schon eine Notiz darüber ge-


